
heinz sauer
expressives und emotionales saxofonspiel

Von Klaus Härtel

»Und schreiben sie nicht so viel über das Al-
ter«, gibt Saxofonist Heinz Sauer einem noch
mit auf den Weg. Das allerdings ist nun gar
nicht so einfach, schließlich ist das auch der
Grund des Treffens. Heinz Sauer nämlich ist
vor kurzem 75 geworden und das Label ACT
hat dem Jubilar zu Ehren die Zusammenstel-
lung »The Journey« – einen Querschnitt aus
seinem Schaffen – veröffentlicht. 

Über das Alter redet der Saxofonist nicht
gerne. Das liegt vor allem daran, dass er sich
eben nicht fühlt wie 75. »Wissen sie, es gibt
ja viele 75-Jährige, die dann auch wirken wie
75-Jährige.« Man ist also – so abgedroschen
es klingt – nur so alt wie man sich fühlt. Wie
jung sich Heinz Sauer fühlt, ist nicht be-
kannt, doch er wirkt mit seiner Art auf jeden
Fall jung. »Und meine Geburtstage habe ich
eigentlich nie groß gefeiert.« Das liege na-
türlich auch daran, dass sein Geburtstag der
25. Dezember ist. »Als Kind war das nicht so
schön, denn da gab es immer Weihnachts-
und Geburtstagsgeschenke zusammen«,
lacht Heinz Sauer. Wenn der Musiker von sei-
ner Karriere erzählt, die in den 50er-Jahren
des vergangenen Jahrhunderts startete und
in den 60ern so richtig an Fahrt gewann,
dann kann auch er nicht verhehlen, dass er
seinem Saxofon schon den ein oder anderen
Ton entlockt hat. 

Die Zusammenstellung, die den Untertitel
»The Heinz Sauer 75th anniversary album«
trägt, nimmt für sich nicht in Anspruch, den
ganzen Sauer in seiner historischen Entwick-
lung zu zeigen. Und doch werden 15 der wich-
tigsten Aufnahmen aus seinem Schaffen von
1964 bis heute präsentiert, und die CD för-
dert dabei auch einige musikalische Perlen,
die lange in den Tiefen verschiedener Archive
lagerten, ans Tageslicht. Gleichzeitig liefert
das Album einen Einblick in mehr als 40 Jah-
re deutscher Musikgeschichte – gelebt von
einem der Granden des deutschen Jazz.
Sauer gilt nicht nur als prägende Figur des
deutschen Nachkriegsjazz, sondern als einer

der größten Individualisten und Meister auf
dem Tenorsaxofon überhaupt. 

Auch wenn dem Musiker der Klang der klei-
neren Ensembles am Herzen lag und liegt,
zählen die Aufnahmen und Auftritte mit der
NDR Bigband zu den Höhepunkten des musi-
kalischen Schaffens. Musikalisch wohlge-
merkt, denn menschlich-organisatorisch ist
diese große Besetzung Sauers Sache nicht:
»In einer Bigband spielen lauter gute Leute.
Da bleiben Sticheleien nicht aus. Anpas-
sungsvermögen und Disziplin werden groß
geschrieben. Da braucht man ein gesundes
Selbstbewusstsein.« Daran mangelt es Sauer
sicher nicht. Kollege Matthias Schubert, den
mit Sauer die unbedingte Expressivität im
Tenorspiel verbindet, hält Sauer für ein Vor-
bild an Konsequenz, Disziplin und Ernsthaf-
tigkeit. Das sei eben eine Sache der Persön-
lichkeit. »Und zwangsläufig muss ich in einer
Bigband die Musik machen, die ich nicht un-
bedingt machen will. Ich ziehe es aber vor,
meine Musik zu machen.« 

Trotz seines expressiven und emotionalen
Saxofonspiels hielt sich Sauer lange Zeit im
Schatten des großen Albert Mangelsdorff

auf. Das hatte nicht unbedingt musikalische
Gründe, sondern hatte vielmehr mit der Per-
sönlichkeit des Posaunisten zu tun. Sein
Freund Mangelsdorff war die überragende
Gestalt der Frankfurter Schule und des deut-
schen Jazz. Und »Mangelsdorff war nicht nur
der weltweit prägende Posaunist seiner Zeit,
er war auch ein eloquenter Fürsprecher für
den Jazz insgesamt. Sauer hingegen galt als
sperrig und wortkarg, vielleicht auch nur,
weil er – wie in seiner Musik – knapp und klar
war, wenn es etwas zu sagen gab«, meint
Weggefährte Wolfgang Kunert dazu.

Von 1960 bis 1978 war Heinz Sauer Mitglied
des Albert Mangelsdorff Quartetts bzw.
Quintetts »Nur« Sideman zu sein war für
Heinz Sauer kein Nachteil. Trotz der Promi-
nenz des Bandleaders kam jeder der Gruppe
zum Zug. »Warum war ich denn so lange
beim Albert?«, fragt Sauer. Und gibt die Ant-
wort gleich selbst: »Weil es spannend war.«
Spannend, weil irgendwer den ersten Ton
gespielt habe und die anderen folgerichtig
reagierten. Die Musiker um Mangelsdorff
waren alle Individualisten – es wurde zum
Beispiel immer getrennt geübt. Spannend
war natürlich auch die Zeit. Gerade am An-10
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Einer geht noch: 
Heinz Sauer (75) ist noch lange
nicht am Ziel seiner Reise.
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fang der Zusammenarbeit – die Beatles gab
es noch nicht – erfreuten sich die Jazzer ei-
nem enormen Publikumszulauf. Da spielte
auch der Generationenkonflikt eine große
Rolle. Die Älteren hatten vor nicht allzu
langer Zeit den Krieg verloren und waren auf
die amerikanischen Musiker der Jüngeren
nicht besonders gut zu sprechen. Für die
Rebellion waren dann später die Beatles
zuständig, was den Jazz »plötzlich zu einer
Nischenmusik machte«, äußert Sauer leich-
tes Bedauern. Der Jazz sei damals zu einer
Kunstmusik, zu einer gehobenen Unterhal-
tungsmusik mutiert und die sogenannte
Popmusik übernahm die Massen. Hinzu
komme, beklagt Sauer, dass Improvisation
immer unwichtiger werde. »Die Folge ist der
anonyme Saxofonist, den man nicht mehr
erkennt.« 

Individualität kann man nicht wirklich leh-
ren, für Sauer wird dies aber durch die von
ihm favorisierten Ensemblegrößen geför-
dert. Und betrachtet man die Karriere von
Heinz Sauer, dann wird deutlich, dass er nicht
nur auf kleine Gruppen wert legt, sondern
vor allem auf Kontinuität. Die Zusammenar-
beit mit seinem – bis 1999 – unentbehrlichen
Partner, dem Pianisten Bob Degen, währte
über 20 Jahre. Eine solch lange »Ehe« basiert
vor allem auf der gemeinsamen musikali-
schen Wellenlänge. »Die menschliche Kom-
ponente spielt dann gar keine so wichtige
Rolle mehr«, räumt Sauer ein. Gerade mit

Degen war das mit der menschlichen Ebene
sogar eher schwierig. »Der ist eben Amerika-
ner und ein solcher öffnet sich nicht so«, er-
zählt Sauer. Nachdem der Pianist aus priva-
ten Gründen in die USA zurückkehrte, fand
Sauer in Michael Wollny einen neuen konge-
nialen Partner. (»Ich habe ihn zwar nicht di-
rekt gesucht – aber gefunden!«) Und auch
mit Wollny (der übrigens in diesem Jahr 30
wird) verbindet den Saxofonisten keine Män-
nerfreundschaft. »Michael wohnt in Berlin,
ich in Frankfurt. Wir müssen nicht jeden Tag
telefonieren. Es kann schon mal sein, dass
man vier Wochen nichts voneinander hört.«
Und doch sagt er: »Ein Spannungsfeld zwi-
schen zwei Personen muss man pflegen.«

Kontinuität ist nicht gleich Langeweile. Die
persönliche musikalische Weiterentwicklung
ist entscheidend. Schließlich will man als
Künstler nicht auf der Stelle treten. Den eige-
nen Weg finden zu wollen, hat sich Heinz
Sauer schon früh geschworen, als er noch
den US-amerikanischen – aber vor allem
übermächtigen – Vorbildern nacheiferte. An
welcher Stelle hat er denn gemerkt, »das bin
ich selber«? Als einschneidendes Erlebnis
nennt Sauer hier die Aufnahme mit dem Te-
norsaxofonisten George Adams für die Platte
»Sound Suggestions« (ECM) im Mai 1979.
»Erst hatte ich ein bisschen Angst davor, ich
würde nicht zurechtkommen. Doch dann ha-
be ich mich selbstbewusst darauf eingestellt.
Und Selbstbewusstsein lernte man bei Albert.

»Journey« heißt die CD, und die Frage
drängt sich auf: Wohin geht die Reise? »Kon-
krete Projekte habe ich keine. Das muss sich
einfach ergeben«, meint Heinz Sauer. »Ich
lasse mich treiben, so wie ich mich immer
habe treiben lassen.« Ist diese Art der Kar-
riereplanung eigentlich noch zeitgemäß?
Was würde er jungen Künstlern, die ihre Kar-
riere vorwärtsbringen wollen, raten? Einen
Rat will er eigentlich nicht geben, wissend,
dass »das eine schwere Frage ist«. »Ich wür-
de womöglich heute nicht mit Jazz anfan-
gen. Zumindest würde ich kein Jazzstudium
beginnen«, vermutet Sauer.

Der Saxofonist Heinz Sauer weiß, dass es in
Zeiten der Globalisierung, im gegenwärtigen
Medienzeitalter schwierig ist, dem Nach-
wuchs sinnvolle Karriere-Tipps zu geben. Mu-
siker von den Hochschulen können womög-
lich John Coltrane imitieren und machen
dann im besten Fall die musikalische Beglei-
tung für Harald Schmidt. Die jungen Musike-
rinnen und Musiker sind technisch bestens
ausgebildet heute, der Level sei immens
hoch. Das ist zwar gut so, denn »ein Auto-
didakt – so wie ich es bin – hat heute keine
Chance«, doch die Individualität, das Persön-
liche bleibt auf der Strecke. »Wir konnten uns
damals leisten, so zu spielen, wie wir spiel-
ten. Wir waren dilettantisch, aber wir haben
unser Innerstes nach Außen gekehrt.« Si-
cherlich auch eine Erkenntnis, die mit dem
Alter kommt . . . ■

Heinz Sauer mit seinem
kongenialen Partner, dem
Pianisten Michael Wollny.


